
Zur Person

Mit Kino und Film kennt sich
der gebürtige Baden-Württem-
berger Dieter Kosslick aus. Der
72-Jährige war von 2001 bis
2019 Direktor der Berliner
Filmfestspiele, auch bezeichnet
als „Mister Berlinale“. Er war
Geschäftsführer des Film
Fonds Hamburg, Präsident der

ersten europäischen Verleih-
Organisation „European Film
Distribution Office“, Ge-
schäftsführer der Filmstiftung
NRW und er engagiert sich ak-
tuell im ZDF-Fernsehrat, an der
Internationalen Fernsehschule
Köln und bei der Europäischen
Filmakademie EFA.

Cornelia Sprenger

D as zurückliegen-
de Jahr war für
das deutsche Ki-
no eine Katastro-

phe. Nach Angaben der
Filmförderungsanstalt FFA
wurden wegen der geschlos-
senen Kinos im Corona-Jahr
nur rund 318Millionen Euro
erwirtschaftet. Gegenüber
dem Vorjahr stellt das einen
Rückgang um mehr als 700
Millionen Euro dar. Woran
das lag, machen die Besu-
cherzahlen deutlich: 38,1
Millionen Kinobesuche wur-
den 2020 in Deutschland ge-
zählt, ein Jahr zuvor waren
es noch 118,6 Millionen.
Trotzdem ist Dieter Koss-

lick davon überzeugt, dass
das Kino auch zukünftig eine
Chance hat – wenn rechtzei-
tig die richtigenWeichen ge-
stellt werden. Der 72-Jährige
war von 2001 bis 2019Direk-
tor der Berliner Filmfest-
spiele. Im Gespräch mit Re-
daktionsleiter Gerrit Mat-
hiesen erklärt Kosslick, war-
um er glaubt, dass das Kino
nach der Pandemie wieder
einen Aufschwung erleben
wird, welche Filme aus sei-
ner Sicht die Welt verändert
haben und warum die Öko-
bilanz auch für das Filmge-
schäft ein wichtiges Thema
ist.
Dieter Kosslick ist mit

Leib und Seele Cineast.
Doch auch für ihn ist esmitt-
lerweile schon fast ein Jahr
her, seit er zum letzten Mal
in einem Kinosaal in Berlin-
Charlottenburg gesessen
und „Fragen Sie Dr. Ruth“
sah, einen Dokumentarfilm
über eine jüdische Holo-
caust-Überlebende, die in
den 1980er Jahren zu Ameri-
kas bekanntester Sex-Thera-
peutin wurde.
„Danach ging es steil berg-

ab“, erklärt Kosslick. „Ich
hätte nicht gedacht, dass
einem Kultur ähnlich fehlen
kann, wie wenn man nichts
mehr zu essen hat.“ Das
schmerzliche Vermissen von
Kultur sei auch gesellschaft-
lich überall zu bemerken.
„Als die Philharmonie bei
uns in Berlin probeweise für
ein Konzert öffnete, stand

die ganze Stadt Kopf. Jeder
wollte dabei sein. Deshalb
bin ich zuversichtlich, dass

die Leute auchwieder ins Ki-
no gehen werden. Es gibt
einen unglaublichen Kultur-
Hunger zur Zeit.“
Auch Kosslick hat mittler-

weile zwei Streaming-Diens-
te abonniert, schaut sich
spät nachts noch Filmklassi-
ker auf 3Sat an. „Es ist
schön, auf dem Sofa zu sit-
zen und einen Film anzu-
schauen“, sagt er. „Aber Kul-
tur ist etwas völlig anderes,

es ist ein aktives Mitwirken,
ein Aufstehen, ein Erlebnis.
Kultur fordert unser Denken
heraus und es ist etwas, das
man gemeinsam erleben
kann.“
Einen Film auf dem Fern-

sehbildschirm anzusehen
oder mit anderen Menschen
im Kino, sei nicht das selbe.
Und: „Nach eineinhalb Jah-
ren mit einem Angebot von
tausenden Filmen auf Net-
flix wird einem klar, dass
einen dieses gigantische An-
gebot überfordert. Man will
wieder ins Kino.“
Dennoch sprechen die

Zahlen eine andere Sprache:
Streaming-Dienste sind im
vergangenen Jahr um 28
Prozent gewachsen. „Dieser
Kulturkampf Kino gegen
Streaming-Dienste hat
schon vor der Corona-Pan-
demie begonnen“, sagt Koss-
lick. „Als wir bei der Berlina-
le den erstenNetflix-Film im
Wettbewerb gezeigt haben,

Film und Kino müssen sich ändern, sagt Cineast Dieter Kosslick Foto: Britta Pedersen/dpa

waren die Proteste auf dem
roten Teppich noch riesig.
Das ist inzwischen alles kal-
ter Kaffee. Mittlerweile hat
jeder einen Streaming-
Dienst abonniert.“ Doch
auch andere Medien seien in
der Geschichte schon totge-
sagt worden und hätten
trotzdem überlebt. „Das
Buch gibt es heute immer
noch, obwohl die Entwick-
lung des Buchdrucks schon
im 15. Jahrhundert stattge-
funden hat.“
Dennoch ist Kosslick

überzeugt: Der Film und das
Kino müssen sich ändern,
um zu überleben. Mit über-
arbeiteten Konzepten, in-
dem Kinos etwa eigene
Streamingdienste anbieten,
Filmfestivals übers Netz
auch für eine größere Öf-
fentlichkeit geöffnet wer-
den, indem das Essen im Ki-
no gesünder und vielfältiger
wird.Undnicht zuletzt auch,
indem die Filmproduktion

mit dem Zeitgeist geht und
nachhaltiger wird. „Bei der
Produktion von Filmen ist
der CO2-Ausstoß gigantisch.
Aber mit einer Novelle im
Filmfördergesetz ist Klima-
freundlichkeit ab 2022 Vor-
aussetzung für die Filmför-
derung in Deutschland.“ 500
Millionen Euro Steuergelder
fließen jährlich in die öffent-
liche Förderung von Filmen
in der Bundesrepublik.

In den USA gebe es schon
seit 30 Jahren Regisseure,
die sich mit dem Thema
Nachhaltigkeit beschäftig-
ten, etwa James Cameron,
der Regisseur von „Titanic“
und „Avatar“. „Bei diesen
Produktionen wird Strom
aus erneuerbaren Energien
eingesetzt und kein Diesel,
Reisen werden einge-
schränkt und Flüge auf abso-
lute Notfälle begrenzt“, er-
klärt Kosslick. Auch in
Deutschland würden bereits
einige Tatorte klimaneutral
produziert. „Das ist alles
möglich, man muss es nur
tun.“
Für Kosslick sind Filme

nicht nur ein wichtiges Kul-
turgut, sie können manch-
mal auch die Welt ein Stück
weit verändern. „2007 haben
wir bei der Berlinale den
bosnischen Film ,Esmas Ge-
heimnis – Grbavica’ ausge-
zeichnet, bei dem es um
Massenvergewaltigungen im
Bosnien-Krieg ging“, berich-
tet Kosslick. „Erst danach
wurden die Opfer vom bos-
nischen Staat als Kriegsop-
fer anerkannt.“ Und El Gore
habe 2006 erst mit seinem
Film „Eine unbequeme
Wahrheit“ das Thema Kli-
mawandel ins weltweite Be-
wusstsein geholt.
Kosslick hat übrigens et-

was, worauf er sich ganz
konkret nach der Pandemie
freut: „Ich würde die deut-
schen Filme, die in diesem
Jahr auf der Berlinale ausge-
zeichnet worden sind, gerne
auf der großen Leinwand se-
hen – um mir ein Bild davon
zu machen, auf welchem
Stand der deutsche Film zur
Zeit ist.“

Werner Bodendorff

Alle guten Dinge sind
scheinbar wirklich drei. Am
Sonnabend hatte im Rends-
burger Stadttheater Dank
des Modellprojekts nach
zwei coronabedingt vergeb-
lichen Anläufen Henrik Ib-
sens Familiendrama „Nora“
Premiere. In der Inszenie-
rung vonAlexanderMarusch
sowie die auf das Wesentli-
che konzentrierte Bühnen-
gestaltung von Stephan An-
ton Testi agieren aber nur
fünf emphatisch spielende
Akteure.
Dreh- und Angelpunkt ist

die Protagonistin Nora
Helmer, bestens in Szene ge-
setzt von Kristin Heil, die
von Geldsorgen befreit, aber
unreflektiert und arrogant

das Leben einer „Shopping-
Queen“ genießen darf. Mög-
lich wird dies durch ihren
zum Bankdirektor avancier-
ten Ehemann Torvald, dem
Christian Hellrigl überzeu-
gendLeben einhaucht. Beide
agieren in bürgerlichen Rol-
lenstereotypen, sein Frauen-
leitbild erfüllt alle Klischees:
so bringt er das Geld nach
Hause, sie sorgt für die drei
Kinder, ihm gefällt ihre Nai-
vität, schätzt ihre oberfläch-
liche Fröhlichkeit.
Doktor Rank (Reiner

Schleberger) erscheint als
täglicher Gast in der Familie.
Er ist eine Art geistiger
Gegenpol zu Nora und der
einzige, der ein offenes Ohr
für sie hat, weil er sie liebt.
Als Todkranker, der in be-
wusster Einsamkeit stirbt,

Modellprojekt macht es möglich: Nach zwei vergeblichen Anläufen feiert das Landestheater Premiere mit Ibsen-Klassiker

kann er auf sie aber nicht
nachhaltig einwirken. Noras
ehemals beste Jugendfreun-
din, Christine Linde (Lucie
Gieseler) tritt auf. Inzwi-
schen Witwe geworden, ver-
rät ihr Nora nach langem
Hin und Her ihr großes Ge-
heimnis, wie sie vor Jahren

ihrem Ehemann mit einer
kostspieligen Reise vor einer
tödlich verlaufenden Krank-
heit half. Dabei kommt her-
aus, dass sie von Nils Krogs-
tadt (Gregor Impamk) Geld
geliehen und ihre Unter-
schrift gefälscht hat. Christi-
ne undKrogstadt waren aber

ehemals ineinander verliebt,
sie hatte sich jedoch für
einen anderen entschieden.
Krogstadt arbeitet in der-

selben Bank wie Noras Ehe-
mann und soll – ebenso we-
gen einer Unterschriftenfäl-
schung – entlassen werden.
Weil er von Noras Fälschung
weiß, erpresst er sie. Panisch
versucht sie alles, dass Tor-
vald nichts erfährt.
Auch ein sagenhafter und

für das Publikum sehens-
werter Auftritt als Bauchtän-
zerin kann die baldige Ka-
tastrophe nicht verhindern.
Als Torvald die Wahrheit er-
fährt, steht dieser nicht zu
seiner Frau, droht gar mit
dem Entzug der Kinder. Als
aber auf Bitten Christines,
die mit Krogstadt ihr zu-
künftiges Leben teilen will,

rasch ein zweiter Brief folgt,
worin der Schuldschein
steckt und er den Erpres-
sungsversuch zurücknimmt,
ist für Torvald im Nu alles
wieder im Lot. Nora darf
wieder sein „Häs’chen“ sein.
Doch in ihr vollzog sich

eine radikale, etwas zwie-
spältige Wandlung, was ver-
mutlich auch der Kürze die-
ser 90-minütigen Fassung
geschuldet ist. Sie verlässt
trotz Flehens des fassungs-
losen Ehemanns den golde-
nen Käfig.
Was aus feministischer

Perspektive einst wie ein
Sieg gefeiert wurde und bis
heute seine Wirkung nicht
verfehlt, so trägt die Aussage
etwas Reinmenschliches: die
Suche nach Selbstbestim-
mung.

Gefangen im goldenen Käfig: Nora (Kristin Heil) und ihr Mann Tor-
vald ( Christian Hellrigl). Foto: Henrik Matzen/Landestheater

„Mister Berlinale“

„Nora“ oder die Suche nach Selbstbestimmung

„Dieser Kulturkampf
Kino gegen Streaming-
Dienste hat schon vor
der Corona-Pandemie
begonnen.“
Dieter Kosslick

„Ich glaube
an das Kino“
Der ehemalige Berlinale-Direktor
Dieter Kosslick spricht über die
Folgen der Pandemie und Filme,
die die Welt verändert haben
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